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Breslauer Gewerbe-Herein./ 


Allgemeine Derfammlung 
am 20. Januar 1862. 


Unter dem Vorſitz des Herrn Weſtphalen wurde die Fortſetzung der Debatte über die Gewerbe— 
frage vorgenommen. Der Herr Vorſitzende eröffnete die Verſammlung damit, daß er die hier und da ver⸗ 
nommene Anſicht, als gehöre eine ſolche Debatte nicht in das Bereich der Thätigkeit eines Gewerbevereins, 
widerlegte und nachzuweiſen ſuchte, daß es nicht nur wünſchenswerth, ſondern nothwendig und erſprießlich 
für die Regſamkeit der Gewerbevereine ſei, wenn dieſe nicht wie bisher nur allein rein techniſche, ſondern auch 
gewerbliche Fragen allgemeinerer Natur, wie die vorliegende, in den Kreis ihrer Beſprechung und Thätig⸗ 
keit zögen. a 
5 Die Debatte ſelbſt leitete ſodann Herr Nippert dadurch ein, daß er daran erinnerte, wie bei der 
letzten Debatte über die Gewerbefrage ſich die Majorität der Verſammlung gegen Zwangsprüfungen und 
damit zugleich ausgeſprochen habe, daß die Selbſtſtändigkeit des Gewerbebetriebes nicht von Prüfungen ab- 
hängig zu machen ſei; hiermit ſei derjenige Theil der Gewerbefrage, der die Prüfungen behandele, erlevigt 
und man könne nunmehr zu dem nächſten Theil, zur Beſtimmung der Lehrzeit, übergehen. In Bezug 
hierauf handle es ſich vorzugsweiſe darum, ob der Verordnung vom 9. Februar 1849 gemäß, die ein Mi⸗ 
nimum von 3 Jahren für alle Handwerke feſtſetze und nur ausnahmsweiſe eine kürzere Lehrzeit geſtatte, 
eine für alle Handwerke geltende gleiche Zeitdauer der Lehrzeit zu behalten, oder ob es nicht vielmehr wün— 
ſchenswerth ſei, die Dauer der Lehrzeit der freien Vereinbarung zwiſchen dem Lehrherrn und dem Lehrlinge, 
reſp. deſſen Vertretern, Eltern oder Vormünder, zu überlaſſen. Seinerſeits ſpricht ſich der Redner für das 
Letztere aus, einmal, weil die bisherige Praxis vielfach von den Beſtimmungen jener Verordnung abweiche 
und von den geftatteten Ausnahmen Gebrauch mache, namentlich faſt in allen den Fällen, wo der Lehrling 
Lehrgeld zahle; zweitens aus dem Grunde, weil die Ausübung der verſchiedenen Gewerbe ſehr verſchiedene 
Fähigkeiten, ja ſelbſt ein und daſſelbe Gewerbe unter Umſtänden nicht gleiche Fähigkeiten verlange, da es 
hierbei nicht gleich ſei, ob daſſelbe in einer großen Stadt oder in einem Dorfe betrieben werde; ferner, weil 
Begriffsfähigkeit, angebornes Talent und Fleiß, ſo wie die vorangegangene anderweite Ausbildung bei den 
Lehrlingen eines und deſſelben Gewerbes ſo unendlich verſchieden ſeien, daß der Eine daſſelbe oft in einem 
Jahre lerne, wozu ein Anderer vielleicht fünf Jahre brauche, ſo daß es eben nicht gerechtfertigt erſcheine, 
die verſchiedenen Gewerbe, ſowie die verſchiedenen Perſönlichkeiten in Betreff der Lehrzeit mit demſelben 
Maaße zu meſſen. Schließlich verwahrt der Redner ſich und die Freunde der Gewerbefreiheit gegen die 
von den Vertheidigern der Gewerbegeſetze mehrfach ausgeſprochene Meinung, als wollten. die erſteren über— 
haupt nur eine kürzere, wo möglich gar keine Lehrzeit, und meint, daß ihm für manche Zwecke im Gegen— 
theil die bisherige Dauer der Lehrzeit nicht lang genug vorkomme. | 

Die Herren Günther, Oelsner, Premier: Lieut. Fellmer und Dr. Cohn, die ſich hierauf 
an der Debatte betheiligten, unterſtützten die Anſicht des Herrn Nippert. Herr Pracht meint, daß man 
. der Praxis ſich überhaupt wenig nach den Beſtimmungen der eitirten Verordnung richte, ſondern je nach 
Alter, Fähigkeiten und Fleiß des Lehrlings die Lehrzeit zu beſtimmen pflege, und führt einige Beiſpiele aus 
ſeiner eigenen Werkſtatt an. Außer Herrn Fiſcher, der für Beſtimmung eines Minimums der Lehrzeit 
aus dem Grunde iſt, damit die Lehrherren die noch kürzere Lehrzeit durch öfter wiederkehrende Lehrgeld— 
entnahme nicht mißbrauchen können, was durch den Vorſitzenden dadurch zurückgewieſen wurde, daß man 
nicht eine kürzere Dauer der Lehrzeit, ſondern eine freie Vereinbarung hierüber wünſche, ſprach ſich nicht 
einer der Herren, die ſich noch an der Debatte betheiligten, für Beibehaltung des in der Verordnung vom 
9. Februar 1849 feſtgeſetzten Minimums aus, und ſchritt man daher zur Abſtimmung: die Verſammlung; 
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ſprach ſich faſt einſtimmig dahin aus, „die Dauer der Lehrzeit möge einer freien Vereinbarung zwiſchen 
Lehrherrn und Lehrling, reſp. deſſen Vertretern überlaſſen werden.“ 

Hiermit wurde die Debatte über die Gewerbefrage für dieſen Abend geſchloſſen, und Herr 
Dr. Schwarz legte nunmehr der Verſammlung eine Petition des Kaufmann C. Schierer und Genoſſen 
„die Verwaltung der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn und die niedrigere Tarifirung” betreffend vor, und empfahl 
derſelben, indem er den Inhalt mittheilte, die Unterzeichnung. Nachdem ſich noch eine kurze Debatte zwiſchen 
den Herren Hipauf, Dr. Cohn und Dr. Schwarz über den Erfolg der Petition, ſowie zwiſchen den 
Herren Baumeiſter Dirkſen und Dr. Schwarz über den in der Petition eventuell erbetenen Ein-Pfennig⸗ 
Tarif für die Bezüge von Kohlen, Kalk, Eiſen, Zink u. ſ. w. von jeder Station Oberſchleſiens bis Breslau 
erhoben hatte, wurde die Petition zur Unterzeichnung ausgelegt. 

Auf eine eingegangene Frage an den Vorſtand, wie weit man mit dem früher beantragten Pro— 
vinzial⸗Gewerbe-Verein und Gewerbetage gediehen ſei, theilte Herr Dr. Schwarz mit, daß er ein Programm 
für einen zu gründenden „Schleſiſchen Central-Gewerbe-Verein“ ausgearbeitet und dem Vorſtande vorgelegt 
habe, auf die erhobenen und nicht unbegründeten Bedenken in pekuniärer Beziehung aber dieſen Antrag 
wieder zurückgezogen und dagegen nur Wanderverfammlungen vorgeſchlagen habe, die denn auch vom Vor— 
ſtande angenommen worden ſeien, und mit dem ſich der früher beantragte Handwerker- oder Gewerbetag 
füglich vereinigen laſſe. 

Zum Schluß theilt Herr Dr. Schwarz noch mit, daß den 25. d. Mts. das Stiftungsfeſt des 
Wüſte⸗Waltersdorfer Gewerbe- Vereines ſtattfindet und die Mitglieder des hieſigen Vereins zur Theilnah me 
eingeladen werden. 


Reiſe-Uotizen. 
V. Die Fabrikation der Bleiſtifte 


iſt eine der in Nürnberg in größter Ausdehnung betriebenen, und iſt das bekannte Faber'ſche Geſchäft zwar 
nicht das größte, aber keinenfalls das einzige. Es eriſtiren noch eine ganze Anzahl Fabriken, die in 
Güte und Billigkeit der Waare ganz ebenſoviel leiſten. Der Beſitzer einer neu errichteten Bleiſtiftfabrik, 
Herr Kolbeck, war ſo freundlich, dem Referenten Einſicht in ſeine Fabrik zu geſtatten und ihm die genaueſten 
Nachweiſungen über die Art der Fabrikation zu geben. 

Ein weit verbreiteter Irrthum iſt der, daß die beſſeren Bleiſtiftſorten ausſchließlich durch Schneiden 
der Graphitſtängelchen aus maſſivem engliſchem Graphit dargeſtellt würden. Einmal iſt der echte Borrow— 
da = Graphit durch den monopoliſtiſchen Betrieb, den die Geſellſchaft, welche dieſe Gruben beſitzt, beliebt 
hat, ſo theuer, dann kommt er nur noch ſelten in hinreichend langen Stücken vor, um Stängelchen von 
Bleiſtiftlänge daraus ſchneiden zu können, und endlich macht dieſe Manipulation ungemein viel Arbeit und 
giebt ſehr viel Abfall. . 

Beiläufig geſagt iſt es auch noch ſehr fraglich, ob nicht die jetzt in Nürnberg, beſonders auch bei 
Faber übliche, unten zu beſchreibende Fabrikationsmethode eine wenigſtens eben ſo gute, ja noch beſſere 
Qualität liefert. Jedenfalls geſtattet ſie eine billige Maſſenfabrikation und die beliebige Erreichung zahl— 
reicher Abſtufungen zwiſchen weichen und harten Bleiſtiften. Das Verfahren dabei iſt, was die Zubereitung 
der Maſſe anbelangt, Nachfolgendes. 

Aus England, aus der Umgegend von Paſſau, aus Böhmen ꝛc. kommt pulverförmiger, mehr oder 
weniger unreiner Graphit in den Handel. Um die darin vorkommenden ſandigen Theile, Eiſenorydadern ꝛc— 
zu entfernen, wird der Graphit in ein Faß (mit Flügelwelle) gebracht und in Waſſer aufgeweicht. Nach 
einigem Abſetzen zieht man die Flüſſigkeit, welche den Graphit ſuspendirt enthält, in ein unterſtehendes Faß, 
aus dieſem in ein zweites und drittes ab. In dieſen Fäſſern ſetzt ſich der immer feiner werdende Graphit 
allmählig ab, das klare Waſſer wird abgelaſſen und der ſchlammige Bodenſatz geſammelt und getrocknet. 
Dieſe letztere Operation geſchieht nur deshalb, um bei der nachher erfolgenden Miſchung mit anderen Sub— 
ſtanzen (vielleicht Thon) einen Anhalt für die Gewichtsverhältniſſe zu haben. Vielleicht ließe ſich dieſe 
Operation auf ähnliche Weiſe umgehen, wie es in den Porcellanfabriken geſchieht, wo man die milchigen 
Flüſſigkeiten von Thon, fein gemahlenem Feldſpath und Sand nach tüchtigem Aufrühren mit dem Areo— 
meter auf ihr ſpecifiſches Gewicht prüft, und aus den jo erhaltenen Angaben nach gewiſſen Formeln oder 
im Voraus berechneten Tabellen den Gehalt an trockner Subſtanz und Waſſer ermittelt. Ob ich 10 Pfund 
trocknen Feldſpath, 10 Pfund Kaolin und 5 Pfund Sand, oder 50 Quart von erſterer, 40 Quart von 
der zweiten und 20 Quart von der dritten milchigen Flüſſigkeit miſche, bleibt ſich für die quantitative 
Zuſammenſetzung gleich, wenn ich nur vorher weiß, daß 5 Quart der Feldſpathmilch z. B. 1 Pfund trocknen 
Feldſpath enthalten. Die Miſchung wird jedenfalls durch das Vermengen im flüſſigen Zuſtande am 
Innigſten. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu unſerem Graphit zurück. Die Miſchungsverhältniſſe des- 
ſelben mit anderen Subſtanzen ſind natürlich Fabrikgeheimniß, für unſern Zweck indeſſen auch ohne Werth. 
Iſt die Miſchung erfolgt, ſo wird das Gemenge in einer Art gewöhnlicher Glaſurmühle äußerſt fein, und 
zwar naß, gemahlen. 
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Die kleinen Bleiſtiftfabrikanten haben gewöhnlich einen Antheil an einer Waſſerkraft gepachtet und 
betreiben nun von einer gemeinſamen Triebwelle aus eine große Anzahl ſolcher Glaſurmühlen. Der Boden⸗ 
ſtein, von etwa 18 Zoll bis 2 Fuß Durchmeſſer, iſt mit einer niedrigen Zarge umgeben, die zur Seite 
einen kleinen Abflußkanal hat, der nach Belieben durch einen vorgeſetzten Schieber geſchloſſen werden kann. 
Die Achſe des Läuſerſteins, der unmittelbar auf dem Bodenſteine ruht, iſt mit einem Blechtrichter umgeben, 
der in das Auge des Läufers mündet. In dieſen Blechtrichter, oder auch direkt in das Auge fließt die 
Graphitmaſſe ein, wird bei ihrem Durchgange unter dem Steine fein gemahlen und fließt zur Seite 
durch den Abflußkanal in einen untergeſtellten Bottich ab. Je nach der Feinheit, die man erzielen will, 
muß der Graphit 10—24 Mal die Steine paſſiren, ehe er zur Verwendung geeignet iſt. Man läßt dann 
vollkommen abſetzen, gießt das Waſſer ab und bringt den Bodenſatz durch Abpreſſen ꝛc. ſo weit zur Trockne, 
daß er etwa die Conſiſtenz einer ſehr ſteifen Thonmaſſe beſitzt, wie man ſie zum Preſſen von Drainröhren 
verwendet. 

In der That werden auch die Graphitſtängelchen durch Preſſen geformt. Man hat zu dieſem 
Ende einen gußeiſernen, ziemlich ſtarken, glatt ausgebohrten Cylinder von etwa 8 Zoll Höhe und 3 —4 Zoll 
Weite. Am Boden deſſelben befindet ſich ein viereckiges Loch, in welches ein ſtarkes Kupferſtück genau 
hineinpaßt. Mit eigenthümlich geformten Durchſchlageiſen wird nun in der Mitte dieſes Kupferſtückes ein 
je nach dem Querſchnitte der Graphitſtängelchen geformtes, rundes, vier- oder ſechseckiges feines Loch ein 
geſchlagen und nöthigenfalls durch Zuſammenhämmern auf die gewünſchten Dimenſionen gebracht, falls es 
zu weit ausgefallen wäre. 

Man füllt nun den Cylinder bis auf ¼ feiner Höhe mit Graphitmaſſe, die man zuerſt mit einem 
Hammerſtiele zuſammenſtößt, dann durch Aufſetzen eines hölzernen Stempels und kräftige Hammerſchläge 
noch mehr comprimirt. Jedenfalls iſt es wünſchenswerth, wenn möglichſt wenig Luftblaſen eingeſchloſſen 
bleiben. Nun ſetzt man einen genau paſſenden eiſernen Stempel auf, oder bringt vielmehr den Cylinder 
unter einen ſolchen Stempel, der durch eine Schraube, die mit der Hand oder auch wohl durch Räder— 
vorgelege getrieben, mit großer Kraft in den Cylinder hineingetrieben wird. Der Cylinder ſelbſt ſteht 
auf einem durchbohrten Fuße, ſo daß die aus der unteren Oeffnung hervortretenden Graphitſtängelchen frei 
heraustreten können. Sie legen ſich beim allmähligen Anziehen der Schraube auf ein untergeſchobenes 
Brett in ſpiralförmigen Windungen auf. Sobald eine hinreichende Länge erzeugt, wird ein zweites 
Brett untergeſchoben und der herausgetretene Faden nun von einem zweitem Arbeiter auf einem glatten 
Brette von der Länge von etwa zwei Bleiſtiften, das mit zwei Seitenleiſten verſehen iſt, gerade ausgeſtreckt. 
— einigermaßen raſchem Gange der Preſſe hat der zweite Arbeiter Mühe, mit dem Geraderichten und Ab⸗ 

rechen der Stängelchen fertig zu werden. Die gefüllten Auflagebrettchen werden zum Trocknen bei Seite 
geſetzt. N vollſtändig geſchehen, ſchreitet man zum Brennen. 

Hr AN ul fen 100 nach dem Trocknen nur geringe Feſtigkeit und würde als Bleiſtifte durchaus nicht 
weſentlich abhan . Den der Temperatur und Zeitdauer des Brennens ſcheint die Härte der Bleiſtifte 
Nacht igig zu ſein, wenigſtens eben ſo viel, als von der Art der Zuſammenſetzung. 5 
ca. 67 Zoll 93 die Stängelchen in paſſender Länge abgebrochen, werden fie. in thönerne Käſten von 
bi m oll Länge, 3— 4 Zoll Breite und 4—5 Zoll Höhe eingelegt, die alsdann, nachdem fie bis oben⸗ 
in gefüllt, mit einem genau paſſenden Deckel verſchloſſen und mit Lehm gut verſtrichen werden. Die früher 
angewendeten fernen, Käſten verbrannten zu raſch und find daher verlaſſen worden. Die gefüllten Käſten 
155 in einen kleinen gemauerten und überwölbten Ofen eingeſetzt und darin längere Zeit zur lebhaften 
zothgluth erhitzt. Nachdem der Ofen wieder vollſtändig abgekühlt, werden die Käſten mit den Graphit— 

ſtängelchen herausgenommen, die ſich nun vollſtändig gehärtet zeigen werden. 
Das Einfaſſen der Stängelchen in Holz kann auf verſchiedene Weiſe geſchehen. Die Holzumhüllung 
iſt ſtets zweitheilig, und der Unterſchied liegt nur darin, in welcher Art die Rinne, in der das Graphit⸗ 
Rängelihen liegt, in einem oder beiden Holztheilen angeordnet iſt. Bei den geringſten Sorten hat der eine 
au eine ſo tiefe Furche oder Nuth, daß nicht allein das Graphitſtängelchen, ſondern auch das deckende 
da hoen hineinpaßt. Bei der zweiten, gewöhnlichſten Methode, ift die Nuth nur fo tief, daß ſie genau 
ritt raphitſtängelchen faßt, das nun durch ein flaches übergeleimtes Stäbchen feſtgehalten wird. Bei der 
en Methode, wo ein kantiges Graphitſtäbchen und ebenſo eine kantige Holzumhüllung angewendet wird, 
geht der Schnitt mitten durch zwei gegeneinander überliegende Kanten, ſo daß alſo in beiden Holztheilen 
eine dreikantige Nuth vorhanden iſt. 

i Als Material zur Holzumhüllung wird nur bei ſehr geringen Sorten weißes weiches einheimiſches 
Holz verwendet; meiſtens gebraucht man das ſog. Cedernholz, das indeſſen nicht von der eigentlichen Ceder 
des Libanons, ſondern von dem virginiſchen Wachholder, Juniperus virginiana, ſtammt, und in bedeutenden 
Mengen aus Amerika nach Europa kommt. Es iſt leicht, von hellbrauner Farbe und ſchwachem, ange— 
nehm aromatiſchem Geruche. Die Leichtigkeit, mit dem man es bearbeiten und mit einem ſcharfen Meſſer 
ſchneiden kann, empfiehlt es zu dieſem Gebrauche. Der aromatiſche Geruch tritt beim Verarbeiten ſtärker 
hervor, und kann man daher die Bleiſtiftwerkſtätten gleich am Geruche erkennen. Daſſelbe kommt in 
15 20 Fuß langen, etwa fußdicken Klötzen nach Europa, die in Stücke von der Länge der Bleiſtifte 
zerſägt werden. Aus dieſen werden mittelſt einer Kreisſäge Brettchen geſchnitten, die, je nachdem ſie 
zur erſten, zweiten oder dritten Methode der Holzumhüllung (f. o.) dienen ſollen, verſchiedene Dicken 
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haben. Eine Widerlagsplatte, neben der in einem beſtimmten Abſtande die verſtellbare Kreisſäge rotirt, er- 
laubt es, dieſe verſchiedenen Dicken genau einzuhalten. Die Klötzchen werden mit der Stirnfläche gegen die 
Zähne der Kreisſäge geführt. Aus den ſo erhaltenen Brettchen werden ebenfalls mittelſt einer kleinen 
Kreisſäge die Stäbchen geſchnitten. Sollen dieſelben eine Nuth erhalten, ſo geſchieht dies in derſelben 
Operation, indem in paſſendem Abſtande von der Kreisſäge, zwifchen dieſer und der ſenkrecht ſtehenden Wider- 
lagsplatte eine kleinere gezähnte Fraisſcheibe ſitzt, welche nur bis auf eine gewiſſe Tiefe in das Holz ein⸗ 
greift. Die Brettchen werden, ebenfalls mit der Hirnfläche, auf einer geebneten eiſernen Unterlage liegend, 
und gegen die ſenkrecht ſtehende Widerlagsplatte feſt angedrückt, den Zähnen der Kreisſäge und Fräsſcheibe 
mit der Hand entgegen geführt, und dabei durch ein Paar etwas belaſtete Rollen feſtgehalten. Das Schneiden 
und Ausfräſen der Nuthe geht auf dieſe Art ungemein raſch und genau vor ſich. Die dabei fallenden 
Spähne ließen ſich als wohlriechender Erſatz des Streuſandes gut verwenden. 

Das Einlegen der Graphitſtängelchen in die Nuthen geht ungemein raſch vor ſich. Ein Arbeiter 
nimmt eine Portion der Stäbchen, legt ſie mit den Nuthen nach oben nebeneinander auf ein Brettchen, wo 
ſie durch eine Art Zwinge feſtgehalten werden und ſtreicht ſie nun mit mäßig ſtarkem heißem Leime an. 
So übergiebt er dieſelben Kindern, welche die Graphitſtäbchen hinein und die Deckplatten auflegen. Die 
ſoweit fertigen Bleiſtifte find noch rauh und ungleich auf ihrer Oberfläche. Sie werden durch Ab⸗ 
hobeln geglättet. Man legt ſie in eine paſſende Rinne ein, an deren Ende ein niedriger Vorſprung iſt, 
gegen den ſich der Bleiſtift ſtützt, und giebt ihnen nun mit einem paſſenden Hobeleiſen die gewünſchte Ge— 
ſtalt. Hierauf werden fie mit Schellacklöſung polirt, auch wohl ſchwarz lackirt, und mit der Firma des 
Fabrikanten geſtempelt. Die letzte Operation iſt endlich das ſogenannte Schärfen, d. h. das gerade Ab— 
ſchneiden der Endflächen, was mit einem ſcharfen Meſſer aus freier Hand geſchieht. 

Neben den Bleiſtiften ſtellen die Herren Kolbeck und andere Bleiſtiftfabrikanten noch die ſogenannten 
Oelkreideſtifte und zwar in 48 verſchiedenen Nummern dar. Das Verfahren iſt ein ziemlich ähnliches wie 
bei der Bleiſtiftfabrikation, nur daß natürlich das Brennen wegfällt, und ein etwas modifieiries Bindemittel 
gewählt wird. Auch Bronzeſtifte, d. h. mit Bronzepulver bereitete Stifte hat man darzuſtellen verfucht. 
Beſonders zu empfehlen dürften die neuen Bleiſtifte mit dem Zeichen: *** Kolbeck & Co. Nr. 1—6, fein, 
welche bei großer Weichheit und intenſiver Schwärze doch beim Reiben nur ſehr wenig abfärben oder ſich 
verwiſchen. Ich ergreife mit Freuden die Gelegenheit den gedachten Herren meinen Dank für die freund⸗ 
liche Bereitwilligkeit zu ſagen, mit der ſie mich über ihre Fabrikation unterrichteten. H. Schwarz. 


Unterſuchung einer Mutterlauge der Salpeter- Fabrikation von HJ. Schwarz. 


Die Schlempe der Melaſſenbrennereien wird jetzt meiſtentheils eingedampft, caleinirt und auf Pott⸗ 
aſche verarbeitet, indem man die rückſtändige, kohlehaltige Maſſe auslaugt und die ſtark alkaliſche Flüſſigkeit 
eindampft. Sie enthält vorwaltend kohlenſaures Kali, daneben kohlenſaures Natron, endlich Chlorkalium 
und ſchwefelſaures Kali und kleine Mengen von Blutlaugenſalz, ameiſenſaurem Kali, Schwefeleyankalium ır. 
Gerade dieſe Beimengungen bieten eigenthümliche Schwierigkeiten. Zuerſt ſetzt ſich beim Eindampfen ſchwefel— 
ſaures Kali ab, dann bei weiterem Eindampfen und Erkalten Chlorkalium und mit dieſem der größte Theil 
des Blutlaugenſalzes, eine Beimiſchung, die im Handel zu mannichfachen Ausſtellungen Veranlaſſung giebt. 
Dampft man dann das Abgegoſſene ab, jo erhält man häufig eine Maſſe, die ſich beim nachträglichen Cal 
einiren durchaus nicht weiß brennen läßt. Erſt indem man ſie von Neuem auflöſt, abklären läßt, eindampft 
und nochmals caleinirt, wird die Pottaſche weiß. Der Grund dafür liegt in dem aus dem Blutlaugenſalz 
abgeſchiedenen Kohleneiſen. Will man die Zerſtörung der Farbe durch Orydation erzwingen, ſo wird die 
Maſſe röthlich vom Eiſenoxyd.“) 

Die Pottaſche aus der Melaſſe, obwohl fie hohe alkalimetriſche Grade zeigt, iſt z. B. gegen die 
Kaſaner wenig beliebt, und nicht in großen Mengen zu placiren, weil fie wechſelnde Mengen von kohlen⸗ 
ſaurem Natron enthält. Dadurch iſt einmal die genaue Werthbeſtimmung durch Titriren erſchwert, anderer⸗ 
ſeits eignet ſich dieſe Pottaſche zu manchen Verwendungen, z. V. zur Fabrikation der grünen Seife, wenig, 
da das beigemengte Natron feſtes elainſaures Natron giebt, und die Seife daher nicht klar und durchſichtig 
erſcheint. Bei Darſtellung des Kaliglaſes wäre vielleicht grade der Sodagehalt forderlich, wegen der leichten 


) Die Gegenwart von Stickſtoff in der Schlempe verräth ſich durch mannigfache Reaktionen. Gelingt es durch 
ſehr vorſichtiges Abdampfen, unter Vermeidung des Ueberſteigens, die Schlempe zur halbfeſten Maſſe zu bringen, un d 
deſtillirt man ſie dann in einer ſehr geräumigen eiſernen Retorte, fo reagirt das übergehende Waſſer ungemein ſtark 
alkaliſch, von großen Mengen von kohlenſaurem Ammoniak, neben denen noch Schwefelammonium und Cyanammonium in 
kleinen Mengen vorhanden ſind. Der übergehende Theer verhält ſich ganz wie ſolcher aus Thierſubſtanzen. Die rück⸗ 
ſtändige Kohle vom Caleiniren riecht beim Lagern ſehr ſtark nach Ammoniak, indem durch die Feuchtigkeit der Luft das 
vorhandene Cyankalium in ameiſenſaures Kali und Ammoniak zerfällt. Beim Auflöſen in Waſſer bildet ſich aus dem 
Cyankalium und dem Eiſen der Pfannen ꝛc. Blutlaugenſalz. Schwefeleyankalium fehlt faſt nie. Bisher leitete man 
dieſen Stickſtoffgehalt von den Proteinftoffen der Gerſte ab, welche behufs der Hefenbildung zugeſetzt wird. Die Menge 
derſelben iſt indeſſen zu gering, und ſcheinen daher auch in der Melaſſe ſtickſtoffhaltige Subſtanzen in nicht unbedeutender 
Menge vorhanden zu ſein. 


Schmelzbarkeit eines ſolchen Gemiſches von kohlenſaurem Kali und Natron. Bei der Blutlaugenfalzfabri- 
kation wird dagegen wiederum eine reine, ſodafreie Pottaſche vorgezogen. 

Aus dieſen Gründen, und um ſich nicht ungerechte Herabdrückung des Preiſes gefallen laſſen zu 
müſſen, ſah ſich eine der größten Fabriken der Art veranlaßt, die Darſtellung des Kaliſalpeters aus Chili⸗ 
ſalpeter und ihrer gereinigten Pottaſche in den Kreis ihrer Fabrikationen aufzunehmen. Zu dieſem Ende 
wird eine conc. Löſung von Chiliſalpeter und gereinigte Pottaſchenlauge mit einander gemiſcht und einge— 
dampft; dabei fällt einfach gewäſſertes kohlenſaures Natron nieder, das herausgekrückt und möglichſt von 
Salpeterlauge befreit wird. Beim Erkalten ſchießt Kaliſalpeter an. Nach genügender Reinigung wird die 
Soda als reine, kryſtalliſirte Soda (mit 10 Aeg. Waſſer), der Salpeter als reiner Mehlſalpeter in den 
Handel gebracht. Derſelbe iſt faſt abſolut frei von Chlor und reagirt kaum noch auf ſalpeterſaures Silber. 
Das letzte Auswaſchen erfolgt dabei mit deſtillirtem Waſſer. 

Nach wiederholtem Eindampfen und Kryſtalliſiren bleibt eine braune Mutterlauge zurück, welche 
alle die Stoffe enthalten muß, die in kleinen Mengen in den beiden angewandten Salzen enthalten ſind. 
Bei der Unterſuchung einer ſolchen Mutterlauge fand ich neben den, den Löslichkeitsverhältniſſen entſprechen⸗ 
den Mengen von Salpeter, kohlenſaurem Natron, Chlornatrium und ſchwefelſaurem Kali ſehr bedeutende 
Mengen von Schwefeleyannatrium, ferner etwas ſalpetrige Säure (aus dem Chiliſalpeter), endlich deut— 
liche Mengen von Jod und genau nachweisbare Spuren von Brom. Das Jod ſtammt wohl zum Theil 
aus dem Chiliſalpeter, und ſoll nach früheren Unterſuchungen als jodfaures Natron darin enthalten ſein. 
Ein Theil davon kann indeſſen auch aus der Pottaſche herrühren, obwohl ich bei früheren Unterſuchungen, 
wo ich freilich nur kleine Mengen in Arbeit nahm, kein Jod darin gefunden habe. Die Nachweiſung des 
Broms iſt intereſſant. Es wird zu erforſchen fein, ob es vom Chiliſalpeter oder von der Pottaſche ſtammt. 

Der angewandte Chiliſalpeter kommt ſchon einmal durch Kryſtalliſation gereinigt in den Handel. 
Chemiker, denen Mutterlaugen vor dieſer Reinigung zu Geboie ſteht, ſollten das Brom darin aufſuchen. 

Die Methode der Rachweiſung, die ich bei der vorliegenden Unterſuchung angewandte, beſtand in 
Folgendem. Die Mutterlauge wurde zur Trockne abgedampft. Man durfte hierbei nicht zu weit gehen, 
da das Gemiſch von Salpeter und Schwefeleyannatrium heftig verpufft. Sobald die Maſſe ſich nur noch 
halbfeucht zeigte, wurde ſie auf ein Eiſenblech gebracht und ganz ähnlich, wie bei der Darſtellung des ſo— 
genannten ſchwarzen Fluſſes mittelſt einer glühenden Kohle entzündet. Die Verpuffung war lebhaft, doch 
ohne Gefahr bei kleinen Mengen. Es blieb eine geſchmolzene helle Salzmaſſe zurück, die nun in einem 
Porzellan⸗ oder Platintiegel zum vollſtändigen Fluß gebracht wurde. Da der Salpeter nicht vorwaltete, 
blieb etwas kohlige Subſtanz zurück. Man löſte in Waſſer auf, filtrirte, dampfte das Filtrat ſtark ein“) 
und miſchte es dann mit Alkohol, der eine ölige, bald erſtarrende Fällung bewirkte, ſelbſt aber klar 
darüber ſtand und das Kochſalz, Spuren von Schwefelcyannatrium und die kleinen Mengen Jod- und Brom⸗ 
e . hatte. Der Alkohol wurde abgegoſſen, abfiltrirt, eingedampft und der Rückſtand 
chlorid 755 7 aufgenommen, in eine kleine Retorte gebracht, wo man ihn mit Salzſäure und Eiſen⸗ 
Halſe der es e. Beim Erhitzen verflüchtigte ſich das Jod in den bekannten violetten Dämpfen, die ſich im 
Als n . zu Kryſtallen verdichteten. Natürlich fehlte der Nachweis durch die Stärkereaktion nicht. 

nun kein Jod mehr kam, fügte ich zur Flüſſigkeit eine kleine Menge fein geriebenen Braunſteins, und 
erwärmte aufs Neue. Es zeigten ſich ſogleich die bekannten rothgelben Bromdämpfe, die den charakteriſtiſchen 
Geruch hatten und durch Schütteln mit Kali aufgenommen wurden. Setzte man dann Aether zu und 
machte das Brom wieder frei, ſo erhielt der Aether die bekannte goldgelbe Färbung von aufgenommenem Brom. 

Obwohl die Menge des Jods nicht ganz unbedeutend, iſt an eine praktiſche Verwerthung dieſer 
Mutterlauge auf Jod ſchon deshalb nicht zu denken, weil die Verpuffung größerer Mengen jedenfalls ges 
fährlich wäre, weil ferner die vorherige Abſcheidung des Salpeters und Schwefelcyannatriums nicht gut 


möglich iſt, und ſo die ganzen Salze geopfert werden müßten, um eine vielleicht nicht lohnende Menge 
Jod zu gewinnen. 


Seine Arbeit. bon Kr. Darrentrapp. 


Es werden ſeit einiger Zeit Abbildungen von Kupferſtichen auf photographiſchem Wege geliefert, 
die nur die Größe eines gewöhnlichen Stecknadelknopfes beſitzen und auf der Glasplatte einem guten Auge 
eben nur wie ein kleiner gelblicher Flock erſcheinen. Auf dem Originale fänden eine Million ſolcher 
Fleckchen Platz. 

5 Betrachtet man aber dieſe feinen Collodiumbilder mit einem guten Mikroscope bei etwa dreihundert⸗ 
facher linearer Vergrößerung, ſo erſcheinen ſie etwa von der Größe eines halben Octavblattes und man 
erkennt leicht jeden einzelnen Strich, den die Hand des Kupferſtechers auf der Originalplatte zeichnete. 

N Denkt man an die vielen Subſtanzen, welche bei der Herſtellung benutzt wurden, die Salze, welche 
einander zerlegten, das Licht, welches wieder chemiſche Aenderungen bewirkte, die Löſungen, welche nun nicht 
mehr erforderliche und ſchädliche Stoffe entfernen mußten, das Waſſer, welches zum Auswaſchen nothwendig, 


be 10 a. entwickelte ſich etwas Ammoniak, wahrſcheinlich von der Zerlegung von gebildetem cyanfauren Kali 
rührend. 


a 


ſo erſcheint uns die Möglichkeit dieſer Operation in ihrer Feinheit eben jo ſtaunenerregend, wie die Bildung 
der feinen Organe der mikroscopiſchen Thiere. 

Aber auch auf viel mechaniſcherem Wege laſſen ſich feine Vervielfältigungen von Lichtbildern er- 
nd die, wenn auch unter dem Mikroscope ſehr mangelhaft, doch dem bloßen Auge als treue Copien 
erſcheinen. 

Es iſt bekannt, daß man auf galvaniſchem Wege auf ein gut vergoldetes Daguerreotyp eine Kupfer- 
platte ablagern laſſen kann, die nach dem Abheben von dem Original ein ebenſo ſcharfes umgekehrtes Bild 
zeigt, als dieſes ſelbſt, und daß ſich dieſe Operation ſogar mehrmals wiederholen läßt. Endlich auch ſchon 
mittelſt gut gereinigter Gutta Percha, welche man durch Wärme erweicht auf ein Daguerre'ſches Bild legt 
und bis nach dem Erkalten mit einer ſtarken Preſſe andrückt, erhält man eine exakte Abbildung. 

In letzterer Zeit macht man in Karlsbad merkwürdige Abdrücke von Daguerreotypen mit Hülfe 
des Sinters, der ſich aus der heißen Heilquelle abſetzt. Seit lange pflegte man Blumen, Kornähren, Krebſe, 
Käfer, dem Sprühregen der Quelle auszuſetzen oder auch nur ſolche Gegenſtände in das Waſſer zu legen 
und ſich mit dem Sprudelſtein überziehen zu laſſen. Wahrſcheinlich zuerſt in Filippo im Toskaniſchen, wo 
eine ähnliche ſtark kalkhaltige Quelle entſpringt, verſuchte man, Modelle aus Schwefel mit dem Kalkſinter 
zu überziehen und erhielt auf dieſe Weiſe treue Copien in ſchneeweißem Kalkſinter. In Karlsbad ſoll man 
dazu Modelle aus einer Legirung von Zinn und Silber benutzen, daraus auch wohl Hohlformen bilden 
und dieſe binnen einigen Wochen innen mit einer liniendicken Schicht Sprudelſtein aus dem hineintröpfeln⸗ 
den Waſſer bekleiden, jo daß die Formen abgelöſt und kleine Büſten erhalten werden können. 

Endlich hat man bedrucktes Papier von dem Sinter überziehen laſſen. Die Farben hängen an 
dem Sinter feſt, das Papier läßt ſich abziehen. Wie ſelbſtverſtändlich kann man auf dieſe Weiſe auch 
farbige Copien von Bildern in Sprudelſtein gewinnen. 

Zuletzt hat man auch Daguerre'ſche Bilder dem inkruſtirenden Waſſer ausgeſetzt. Die Abformung 
ift jo genau, daß die lichten Stellen des Daguerreotyps, welche durch Queckſilberkügelchen rauh geworden 
und nicht ſpiegelartig reflektiren, auch auf der Platte aus Sinter rauher und nicht ſpiegelnd erſcheinen, und 
die ſpiegelnden ſchwarzen Stellen auch auf dem Sinter ſpiegelnd und dunkel ſich zeigen, ſo daß namentlich 
bei ſtarken Contraſten, z. B. wenn die Kleidung weiße Spitzen auf ſchwarzem Sammet liegend zeigt, merk— 
würdige Effekte, als ſei der Sinter an einer Stelle hell, an der anderen dunkel abgelagert, beobachtet 


werden. (Weſtermanns illuſtr. Monatshefte. B. X. S. 563.) 


Die atmoſphäriſchen Röhren und ihre Anwendung zum Depeſchen-Transport in England. 


Von J. Grosjean. 
Aus dem Bulletin de la Société d'Encouragement, Juni 1861, S. 378. 


Angeſichts der Projecte, welche in neueſter Zeit in Bezug auf Einrichtung von atmoſphäriſchen 
Röhren zum Depeſchentransport bekannt geworden ſind, dürften die nachfolgenden Mittheilungen, über die 
Einrichtungen, wie ſie in London benutzt werden, von Intereſſe ſein. 

Es exiſtiren dort vier atmoſphäriſche Röhren, welche die Centralſtation der electriſchen Compagnie 
mit den vier nächſten Nebenſtationen verbinden, deren größte Entfernung 1400 Meter beträgt. 

Das Material der Röhren iſt eine Metalllegirung mit vorherrſchendem Bleigehalt; ſie haben einen 
inneren Durchmeſſer von 5— 6 Centim. und find bei den Straßendurchgängen in gußeiſerne Röhren einge— 
ſchloſſen. Die Tiefe ihrer Lage unter dem Erdboden beträgt etwa 80 Centimeter. 

Die Depeſchen befinden ſich in ledernen Büchſen, welche mit Reibung in den Röhren gleiten; die 
Länge derſelben iſt etwa 10 Centimeter. 

“Die vier Leitungen ſtehen in der Centralſtation mit einem eiſernen Behälter in Verbindung, welcher 
durch eine Dampfmaſchine luftleer erhalten wird; Behälter und Maſchine befinden ſich im Keller. 

Die Verbindungen zwiſchen dem Behälter und den Leitungen ſtellen engere Bleiröhren her, welche 
im Local der Centralſtation ihre Hähne haben, bei deren Oeffnung die Luft in den Leitungen verdünnt wird. 

Wenn nun eine Depeſche von der Nebenſtation zur Hauptſtation geſchickt werden ſoll, ſo gibt der 
Beamte derſelben mittelſt eines unterirdiſchen Telegraphendrathes ein Glockenſignal an der Hauptſtation. In 
demſelben Augenblick muß die Depeſche ſchon an der Nebenſtation in der Röhre ſich befinden. Der Beamte 
der Hauptſtation öffnet auf das Zeichen den Verbindungshahn mit dem Luftbehälter und es wird die Des 
peſchenbüchſe durch den Luftdruck langſam (es gehören für die Entfernung von 1400 Meter nicht weniger 
als einige Minuten dazu) zur Hauptſtation befördert. * 

Mittelſt einer ſehr einfachen ſelbſtwirkenden Vorrichtung fallen die Depeſchen auf den Tiſch des 
Beamten. Einige Centimeter vor dem hermetiſch geſchloſſenen Ende der Röhre befindet ſich nämlich eine 
kleine Thüre von der Größe der Lederbüchſe; dieſelbe wird durch eine Feder geöffnet erhalten und ſchließt 
ſich beim Auspumpen durch den äußeren Luftdruck; im Augenblick, wo die Büchſe über dieſer Thüre an- 
kömmt, wird der Druck zu beiden Seiten gleich, die Feder öffnet das Thürchen und die Büchſe fällt heraus. 
Dieſes Thürchen dient auch zum Einſetzen der Büchſe für die andere Station. 
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Comprimirte Luft wird zum Transport in umgekehrter Richtung nicht angewandt. Man hat es 
vorgezogen, nach den Nebenſtationen Bleiröhren zu führen, welche von dem Luftverdünnungsbehälter der 
Hauptſtation ausgehen und in den Röhrenköpfen der Nebenſtationen endigen. Hier befinden ſich Hähne 
und die Manipulution iſt alſo für den Weg von der Hauptſtation zu den Nebenſtationen dieſelbe, wie oben 
beſchrieben. 

Das Local der Hauptſtation befindet ſich im dritten Stockwerk, ſtarke Krümmung der Leitungs— 
röhren bietet alſo kein Hinderniß dar. | 

An der Hauptſtation befindet ſich ein gefüllter Waſſerbehälter; wenn eine Depeſche durch irgend 
einen Zufall aufgehalten wird, ſo kann man durch das unter hohem Druck eintretende Waſſer die Fort— 
bewegung bewirken. 

Es werden jetzt für eine engliſche Geſellſchaft gußeiſerne Röhren von 60 Centim. Durchmeſſer ver- 
fertigt, welche zur Verbindung der Bahnhöfe mit dem großen Londoner Poſtbureau angewandt werden 
ſollen. In dieſen Röhren ſollen kleine Packetwagen fortbewegt werden, deren Räder auf in den Röhren 
befindlichen Schienen laufen. Auch bei dieſem Syſtem ſoll nur verdünnte, keine comprimirte Luft ange⸗ 
wandt werden. 

Bei der Weite dieſer neuen Röhren ſind Reſervoire für die Luftverdünnung jedoch nicht anwendbar. 
Es ſoll vielmehr vor jeder Röhrenöffnung ein Saugrad nach Art der Ventilatorraͤder angebracht und da— 
durch die Luft verdünnt werden. 

Dieß iſt die ganze Anwendung von atmoſphäriſchen Röhren, welche bisher ſtattgefunden hat; die 
Hoffnungen, welche man bei ihrem Erſcheinen vor etwa 30 Jahren darauf baute, haben ſich alſo noch 
nicht verwirklicht. 


Techniſche Werthbeſtimmung von Schwefelkiefen, nach Pelouze. 


Der Schwefelkies wird jetzt, ſeines Schwefelgehaltes wegen, vielfältig in Schwefelſäurefabriken be— 
nutzt. Um den Gehalt an Schwefel zu beſtimmen, ſchlägt Pelouze folgenden einfachen, maaßanalytiſchen 
Weg ein. Er pulvert die Probe Schwefelkies ſehr fein und miſcht davon 1 Theil mit 5 Theilen trockenem 
reinem kohlenſaurem Natron, 7 Theilen chlorſaurem Kali und 5 Theilen Kochſalz ſehr genau. Er bringt 
die Maſſe dann ohne Verluſt in einen eiſernen Löffel und erhitzt fie fo lange, bis die vollſtändige Oryda⸗ 
tion erfolgt iſt. Sämmtlicher Schwefel wird in Schwefelſäure umgewandelt, die von dem kohlenſauren 
Natron gebunden wird. Chlorkalium und Kochſalz, die zurückbleiben, ſind indifferente Beimiſchungen. Man 
weicht die geglühte Maſſe in kaltem Waſſer auf, wäſcht ſie mit kochendem Waſſer auf einem Filter voll— 
ſtändig aus, und beſtimmt dann das unverändert gebliebene kohlenſaure Natron im Filtrat alkalimetriſch 
durch Sättigen mit Normalſchwefelſäure. Die Verhältniſſe find fo gewählt, daß ſelbſt bei reinſtem Schwefel⸗ 
fies noch ein Reſt unzerſetzten kohlenſauren Nairons zurückbleiben muß. Zieht man dieſen von der ange— 
wendeten Menge kohlenſauren Natrons ab, ſo bleibt die Menge, welche durch die gebildete Schwefelſäure 
geſättigt. Daraus kann die Schwefelſäure und damit der Schwefel leicht gefunden werden. Die Rückſtände 
von geröſtetem Schwefelkies enthalten immer noch Schwefel. Um den Werth der Röſtmethode zu ermitteln, 
genügt es, 1 Theil der Rückſtände mit gleich viel Soda und chlorſaurem Kali zu miſchen und ganz analog 
hier zan Der Zuſatz von Kochſalz, das nur die Heftigkeit der Reaktion vermindern ſoll, erſcheint 
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f Erfindung liegt nun darin, daß er die drei erwähnten 
vermiſchtes. Bene in geſendeten kleineren Oefen vornimmt; die Cal⸗ 
[Neue Methode der Eiſener eugung.] Von dem eination und Reduction mit geringeren Brennmaterialien 
bekannten Eiſenhuͤttenmann Thoma iſt folgender Vorſchlag (beſonders durch ſogenannte Generator-Gaſe aus Torf nnd 
gemacht worden, um den bekannten bisherigen Roheiſenprozeß Braunkohlen) vornümmt, indem er dabei es mehr in der 
zu verbeſſern. Bis jetzt gehen im Hochofen in verſchiedenen Hand hat, die ſchädlichen Beſtandtheile der Erze zu entfernen, 
Hohen deſſelben, drei geſonderte Prozeſſe gleichzeitig vor ſich; und nur den letzten Prozeß, das Schmelzen, in einem kleinen 
in dem oberſten Theile die Caleination (der Erze, des Zus fehr niedrigen Ofen, dann aber mit dem beften Brennmate⸗ 
Ichlags und der rohen Kohlen), d. h. die Austreibung des rial durchführt. Man ſpart fo weſentlich an dieſem beſſeren, 
- aſſers, der Kohlenſäure und der ſlüchtigen Kohlenwaſſer⸗ koſtſpieligeren Brennmaterial, hat es in der Gewalt, den 
3 in dem mittleren die Reduction und Kohlung des Gang der Operationen en zu überwachen, hat bei der 
ee in dem unterſten die Schmelzung und Trennung des Einrichtung und dem Inbetriebſetzen der Oefen nur geringe 
re von der Schlacke. Man kann in einem ſolchen Ofen Koften und braucht ſich auch bei ſchlechten Preiſen des Eiſens 
hen 5 beſte Brennmaterial, Koks oder Holzkohle, verwen- nicht zu fürchten, die Oefen kalt zu legen, was man bis jetzt 
beni, de andere billigere Brennſtoffe, wie Torf und Braun- bei Hochöfen, falls es irgend angeht, ſo lange wie möglich 
fohle, theils nicht die genügende Temperatur zum Schmelzen hinausſchiebt. Auf die weiteren Details einzugehen, iſt für 
geben, theils ſchädliche Aſchenbeſtandtheile enthalten, theils die Tendenz unſeres Blattes nicht thunlich. 
durch die hehe, darauf laſtende Säule zu Pulver zerdrückt [Das Amalgamiren galvaniſcher Zinkelemente] 
werden. Die Anlage, ſowie die Inbetriebſetzung eines ſolchen iſt eine für den Phyſiker, Telegraphiſten und Galvanoplaſtiker 
Hochofens iſt ſehr koſtſpielig: kommt eine Störung des überaus läſtige Arbeit, fo daß jede kleine Erleichterung der⸗ 
Ganges vor, ſo iſt ſchwierig Abhülfe zu ſchaffen, da die ſelben wünſchenswerth erſcheint. Bei der gewöhnlichen Me⸗ 
oben aufgegebenen Materialien lange Zeit brauchen, ehe thode, wo man das Queckſilber durch Aufgießen und Ber: 
ie an den eigentlichen Sitz des Uebels im unteren Theile theilen mit dem Finger oder einem Wergbäuſchchen auf der 
des Ofens gelangen. Das Weſentliche der Thomaſchen vorher mit verdünnter Schwefelſäure abgebeizten Zinkfläche 


zu vertheilen ſucht, iſt es ſchwierig, die Queckſilberkügelchen 
aufzufaſſen und aufzutragen, eben weil ſie an dem Werg 
nicht haften. Die Säure greift außerdem die Haut an, die 
längerdauernde Berührung mit dem Queckſtlber könnte viel: 
leicht ſogar nachtheilig wirken. Außerdem wird leicht Queck⸗ 
ſilber verſchüttet, oder wenigſtens unnöthig viel aufgetragen. 
Bei Gelegenheit der Darſtellung des elektriſchen Lichtes waren 
70 große ringförmige Zinkelemente zu amalgamiren. Dies 
gelang überraſcheud ſchnell und vollſtändig, indem man die: 
ſelben zuerſt in einer Zelle mit ſehr verdünnter Schwefelſäure 
ſo lange ſtehen ließ, bis ein kräftiges Aufbrauſen eintrat 
und alsdann mit einer gewöhnlichen Metalldraht-Kratzbürſte, 
die vorher ebenfalls in Säure getaucht worden war, das in 
einer Schaale enthaltene Queckſilber aufnahm und einrieb. 
Die ſich raſch amalgamirenden Meſſingdrähte boten dem 
Queckſilber vollſtändige Adhäfion und entfernten gleichzeitig 
durch ihre Reibung die feſter ſitzenden Orydtheilchon. In 
wenig Stunden und mit einem ſehr kleinen Aufwande 
von Queckſilber waren die ganzen Zinkelemente amalgamirt. 
II. S 


[Kupfergewinnung.] Ein neues Beiſpiel, wie lange 
es oft dauert, bevor in England techniſche Proceſſe, die ſchon 
längft bei uns bekannt find, in die Praxis eingeführt wer⸗ 
den, liefert die neu eingerichtete Kupfergewinnung zu Biſſoe. 
Hier haben ſich an den Ufern eines kleinen Fluſſes, der die 
Schlämmwaſſer mehrerer oberhalb gelegener großen Kupfer⸗ 
gruben aufnimmt, große Bänke des Schlämmſandes abge: 
lagert; derſelbe ſcheint noch kleine Mengen von Kupfer- und 
Schwefelkieſen zu enthalten, die ſich durch Orydation an der 
Luft allmählig in lösliche ſchwefelſaure Salze verwandeln. 
Ein gewiſſer Symons, der in Kuba (2!) die Methode der 
Verarbeitung gelernt haben will, hat hier eine ſehr einfache 
Anlage zur Kupfergewinnung gemacht. In der Sandſchicht 
werden flache Gruben ausgehoben, die mit Waſſer gefüllt 
werden, Die durchfiltrirende Löſung wird durch ein Syſtem 
von Drains geſammelt und in einer weiteren Röhre durch 
den Fluß geleitet, worauf ſie dann durch eine Anzahl Rinnen 
geführt wird, die mit Abſchnitzeln von Eiſenblech, Dreh— 
ſpähnen ꝛc. gefüllt ſind. Durch den allbekannten Cementa⸗ 
tionsproceß lagert ſich das in der Löfung enthaltene Kupfer 
auf dem Eiſen ab, und wird, mit Eiſenoryd vermengt, von 
Zeit zu Zeit durch Abkratzen gewonnen. Die ſo erhaltene 
Maſſe enthält 40—50 Procent reines Kupfer. 


[Schutz der Metalle vor Bruch.] Das Kriſtalli⸗ 
niſchwerden des Eiſens durch eine große Anzahl von Erſchüt— 
terungen hat ſchon zu zahlreichen Unglücksfällen durch plöß: 
liches Brechen von Achſen, Pleuelſtangen ꝛc. Veranlaſſung 
gegeben. Um dies zu vermeiden, ſchlägt ein Herr J. Mar⸗ 
ſhall von Liverpool⸗Road vor, dieſe bewegenden und vibriren⸗ 
den Theile von hartem Metall, mit einer Schicht eines 
weichen Metalls oder andern Materials zu umgeben, die 
wieder zum Schutze gegen Abnützung mit einer harten Schicht 
zu bekleiden ſei. Die äußerſte Schicht ſchützt vor Abnützung, 
die innerſte giebt die nöthige Starke, die weiche Zwiſchen⸗ 
lage verhindert die Uebertragung der Stöße von Außen nach 
Innen. Es iſt gewiſſermaßen die Einſchaltung einer Feder 
in das Innere des bewegenden Stückes. 


1Verbeſſerte Sicherheitslampen.] Herr T. Th. 
Hall von Neweaſtle on Tyne hat eine Sicherheitslampe pro— 
ponirt, wobei durch Anwendung von Solaröl, durch runde 
hohle Dochte und eine beſondere Zuführung von heißer Luft 
eine bedeutende Steigerung des Lichteffektes e mer 
werden ſoll. Dadurch wird es möglich, ohne allzugroße 
Verminderung des Lichteffektes engmaſchige und doppelte 
Drathnetze zur Sicherung anzuwenden. Gleichzeitig ſchützt 
er die Netze durch eine umgebende Glashülle vor dem Ver⸗ 
ſetzen durch Kohlenſtaub, und kann man denſelben natürlich 
leichter durch Abwiſchen von einer glatten Glashülle, als 
von einem Drathnetze entfernen. Die Gefahr, die bei der 
Anwendung der Sicherheitslampe, welche des verſtärkten 
Lichtes wegen mit Glascylinder um bie Flammen conſtruirt 
find, darin liegt, daß der Glascylinder zerſpringen kann, iſt 
hier natürlich nicht vorhanden. Unſerer Anſicht nach wird 
man indeſſen ſchließlich nicht umhin können, ſich von der 
Speiſung der Lampen durch Luft aus der Grube, die ſchla⸗ 
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gende Wetter enthält, ganz zu emancipiren. Warum ſollte 
man nicht tragbare oder Pirewe Reſervoirs von ſtarkem 
Blech couſtruiren, in denen mittelſt einer Compreſſionspumpe 
an einem ſicheren, gasfreien Orte in der Grube Luft auf 
8—10 Atmoſphären comprimirt würde. Mit dieſen Reſer⸗ 
voiren würden dann die ſonſt völlig geſchloſſenen, mit einer 
vielleicht doppelten Glashülle umgebenen Lampen in Ver⸗ 
bindung gebracht, und noch am ſicheren Orte entzündet. Das 
Luft⸗Reſervoir würde dann nach den Arbeitsſtellen transportirt, 
wo es während einer Schicht zur Unterhaltung der Ver⸗ 
brennung in der Lampe diente. Die abziehenden Verbrennungs⸗ 
gaſe würden durch eine abſperrende Flüſſigkeit zu leiten fein. 
Nöthigenfalls würden Kautſchuckſchläuche eine größere Be⸗ 
weglichkeit der Lampen ermöglichen. Beim Abnehmen der 
Lampe ſchlöſſe ſich ein Ventil in derſelben, das bisher durch 
den Luftdruck geöffnet gehalten worden wäre. Ein Regula⸗ 
tor für den Luftdruck müßte natürlich eingeſchaltet werden. 


Auſtraliſches Gold.] Die Ausſtellung der Pro⸗ 
dukte der auſtraliſchen Colonie Victoria iſt Mitte November 
vor. Jahres in Melbourne eröffnet worden. Um eine Idee 
von der Menge Gold zu geben, welche in der Colonie über⸗ 
haupt bis jetzt gewonnen worden iſt, und die auf 26 Mill. 
engl. Unzen, ein Volumen von 1492 engl. C. F., ſich be⸗ 
läuft, iſt eine Pyramide von Metallblech errichtet worden, 
das äußerlich vergoldet war. Das Untergeſtell hat 9 Fuß 
im Quadrat und iſt 2½ Fuß hoch, und von dieſem ſteigt 
eine Pyramide von 48 Fuß Höhe auf, ſo daß der ganze Bau 
genau dem oben erwähnten Volumen entſpricht. 


1Mineralöle.] Der täglich ſteigende Verbrauch der⸗ 
ſelben, beſonders in England, hat die Aufmerkſamkeit eng⸗ 
liſcher Capitaliſten auf die in der Umgebung von Halle (Prov. 
Sachſen) vorkommende Braunkohle gelenkt, welche in einzel⸗ 
nen Gruben ſehr reiche Erträge an derartigen Theerprodue⸗ 
ten liefert. Bekanntlich exiſtiren dort ſchon verſchiedene Pho⸗ 
togenfabriken, die jetzt nach vielem Lehrgelde zu prosperiren 
anfangen. Der weiteren Ausdehnung dieſer Induſtrie daſelbſt 
ſtehen freilich manche abſchreckende Erfahrungen gegenüber, 
indem einige Geſellſchaften der Art das ihnen anvertraute 
Geld auf unverantwortliche Art verſchwendet haben. Man 
will es daher jetzt verſuchen, das Geld zu neuen Unterneh⸗ 
mungen in England aufzubringen. Die verlangten 25000 
Pfd. Sterl. bilden für engliſche Verhältniſſe in der That 
kein großes Kapital. Rationell verwendet, iſt ihnen eine 
gute Verzinſung ſicher. 


ng der Deſtillations⸗Rückſtände an 
Bogheadkohle.] Dieſer eigenthümliche Kohlenſchiefer läßt bei 
feiner Deſtillation einen Ruckſtand, der aus einem ſehr rei⸗ 
nen Thon, gemiſcht mit kohligen Subſtanzen beſteht. Er iſt 
fehr porös. Man hat ihn analog der Knochenkohle und in 
Verbindung mit dieſer zu Filtrirzwecken, außerdem aber als 
Zuſchlag zu Schmelztiegeln und feuerfeſten Steinen verwen: 
den wollen, zu welchem Zweck er ſich vortrefflich eignet. 


[Keilförmige Treibriemen.] Um das Gleiten der 
Riemen auf den Scheibeu zu verhindern, ohne dieſelben 
übermäßig anſpannen zu müſſen, giebt ihnen W. Cliſſold 
nach einer im Lond. Journ. veröffentlichten Patentbeſchreibung 
einen förmigen Querſchnitt und verſieht die Scheiben auf 
ihrem Umfange mit ähnlich geformten Ausſchnitten. Der 
Riemen reibt ſich mit ſeinen abgeſchrägten Seitenflächen an 
den Seitenflächen der Ausſchnitte und bedarf hierbei, um die 
Scheibe mitzunehmen oder von derſelben mitgenommen zu 
werden, keiner erheblichen Spannung. Die Riemen werden 
aus einer Anzahl übereinandergelegter Lederſtreifen zuſammen⸗ 
geſetzt, welche nach unten ſchmäler werden; die Enden der 
einzelnen übereinanderliegenden Riemen ſind ſchräg aneinan⸗ 
der geſtoßen und die Stöße gegeneinander verſetzt. Die 
Verbindung der einzelnen Riemenſtreifen untereinander ge⸗ 
ſchieht durch Metallſchrauben. Bei größeren Kraftüber⸗ 
tragungen kann man ſich eines doppelten (d. h. zweier neben 
einander liegenden) Riemens, der in zwei Spuren VV geht, 
bedienen. Noch iſt zu erwähnen, daß man ſtatt des Leders 
abwechſelnd Lagen von Leder und einem Gewebe oder Kaut⸗ 
nd und Guttapercha in vulkaniſirtem Zuſtande verwen⸗ 
den kann. 
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